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Meinung

MICHAEL MAIER

Nach Angaben des französischen In-
nenministeriums waren am Sams-

tag 237.000 Menschen auf den Straßen,
um gegen die Corona-Maßnahmen zu
protestieren.Das ist einRekord, zumal es
im Sommer in Frankreich traditionell
kaumDemos gibt.

Doch der Unmut ist groß: Die ländli-
chen Regionen fühlen sich wirtschaftlich
abgehängt und politisch ausgegrenzt.
Präsident Emmanuel Macron, ein frühe-
rer Investmentbanker, ist nie in der Le-
bensrealität seiner Landsleute angekom-
men. Er verfügt außerdem nicht über
eine schlagkräftige Parteiorganisation:
Das politische System Frankreichs ero-
diert. Die Sozialisten, aus deren Lager
Macronkommt, sindnurnocheinSchat-
ten ihrer selbst.Macronhatmit der Etab-
lierung seines Macron-Wahlvereins
selbst zumZerfall der einst stolzenArbei-
terpartei beigetragen.

Mit der Einführung einer teilweisen
Impf-Pflicht treibt der Präsident nun die
Franzosen auf die Barrikaden. Er tut dies,
um die Rechte zu spalten und die rechts-
extremeMarine Le Pen zu verhindern. Es
ist ein Spiel mit dem Feuer: Macrons Sieg
bei der vergangenenWahl war noch dem
Impetus vieler Franzosen geschuldet, die
sagten: „Alles, nur nicht Le Pen.“ Doch
heute ist die Entscheidung für das „klei-
nere Übel“ für viele keine Option mehr:
Sie wurden von Macron enttäuscht, ihr
Leben hat sich verschlechtert, die Bürger-
rechtewurdendramatisch beschnitten.

Die extrem niedrige Wahlbeteiligung
bei den jüngsten Regionalwahlen signa-
lisiert, dass sogar Le Penmittlerweile das
kleinere Übel sein könnte: Eine große
Zahl von Franzosen hat sich aus demde-
mokratischen System verabschiedet. Sie
haben nichts mehr zu verlieren und sind
bereit, auf der Straße gegen die herr-
schenden Verhältnisse zu kämpfen. In
Paris stehen die Zeichen auf Sturm.

Frankreich

VonMacron
enttäuscht

Die Verlobungsfeier meiner Schwester
im Jahr 2014 war der Beginn einer ab-

surden Verkupplungsaktion. In der türki-
schen Tradition findet das offizielle Ken-
nenlernen der Familien oft erst nach einem
Heiratsantrag statt, alsonachdemdieBezie-
hung eines Paares ernster als ernst ist. So
war es auch im Fall meiner älteren Schwes-
ter undmeines Schwagers. Die beiden, und
auch viele andere Paare, halten wenig von
diesen altmodischen Ritualen, aber meist
finden sie doch statt, weil sie vor allem „Äl-
teren“ sehr wichtig zu sein scheinen.

Mein Schwager machte ihr den Antrag
und kurze Zeit später reiste seine Familie
aus Istanbul nach Deutschland, um unsere
in Mannheim zu besuchen – und um die
Hand meiner Schwester anzuhalten. Es ka-
men unter anderem Tante und Onkel mei-
nes Schwagers sowie deren erwachsener
Sohn und Tochter, die allesamt in Köln le-
ben. Das Paar tauschte Verlobungsringe
aus, eswurde gegessen und gelacht, eswur-
den Pläne für die anstehende Hochzeits-
feier geschmiedet – und unglaublich viele
Bilder gemacht: von mir. In Nahaufnahme.
Und zwar vomOnkelmeines Schwagers.

Ich bekam das nicht mit, erst einige
Tage später, als uns die Abzüge erreich-
ten, fiel uns auf, dass mein Kopf aus je-
dem zweiten Bild herausragte. Wir konn-
ten uns keinen Reim drauf machen. Es
vergingen einige Tage, bis sich heraus-
stellte, dass die Tante und der Onkel mei-

Spionage
unter

Familien

Kolumne

nes Schwagers mich „für ihren Sohn ha-
ben wollten“, also versucht hatten, mich
unter familiärer Aufsicht mit ihm zu ver-
kuppeln. Der arme Kerl, das erzählte mir
mein Schwager später, hatte wohl alles
dran gesetzt, seine Eltern davon abzuhal-
ten. Leider war er kläglich gescheitert.

So versuchten die beiden die Elternmei-
nes Schwagers davon zu überzeugen, mit
denCaliskansüber ihrenVorschlag zu spre-
chen.DaswardenElternmeines Schwagers
so peinlich, sie waren so entsetzt über diese
Verkupplungsaktion, dass sie alles dran set-
zen, es vor meiner Familie und mir geheim
zu halten. Auch kläglich gescheitert. Mein
Schwager erzählte esmeiner Schwester und

mir. Meine Eltern verloren kein Wort darü-
ber, ich – damals Studentin – war einfach
sprachlos. Die Familie meines Schwagers
brachzwischenzeitlich jeglichenKontakt zu
ihren Verwandten ab.

Ich weiß nicht, welchen Ursprung diese
familiären Verkupplungsaktionen haben.
Ich wurde zumindest nur dieses eine Mal
zumZiel.Was ichweiß: ImTürkischen ist es
von immens großer Bedeutung, dass nicht
nur das Paar harmoniert, wenn eine Bezie-
hung eingegangen wird, sondern auch ihre
Familien. Sie sollen zueinander passen,
zumBeispiel von ihrerWeltanschauungher
– das Paar selbst spielt gewissermaßen eine
nachrangige Rolle, obwohl es um ihr Zu-
sammensein geht. Um ihre Zukunft.

Und ja, es kann sogar vorkommen, dass
einem Paar die Ehe untersagt wird, weil die
Familien sichnicht verstehen– sie entschei-
den darüber, nachdem sie sich ein einziges
Mal begegnet sind. Manchmal sogar ohne
Treffen! Denn auch das ist ein Ding unter
Türken: Detektivarbeit. Oft spionieren Fa-
milien einander aus, sie erkunden, aus wel-
chem Dorf oder welcher Stadt die anderen
kommen, an wen oder was sie glauben, wie
sie finanziell dastehen. Es kann dann sein,
dass die Familie aus dem ägäischen Izmir
ihre Tochter nicht an den Sohn der Familie
aus dem anatolischen Konya vergibt oder
umgekehrt. Für diese Art der Diskriminie-
rung bräuchte es eigentlich eine eigene Be-
zeichnung.

MIRAY CALISKAN

JENS BLANKENNAGEL

Boris Palmer sorgt wieder für Schlag-
zeilen: Der Grüne Oberbürgermeis-

ter von Tübingen will seine Kinder nicht
impfen lassen. Das ist der Bild-Zeitung
eineMeldungwert.Das istwenig überra-
schend, aber eigentlich ärgerlich.

Es sagt einiges über den aktuellen Ge-
mütszustand der Republik. Natürlich
hätte der Mann mit dem Hang zum
Populismus schweigen können, wenn
ihm die schlagzeilenträchtige Frage ge-
stellt wird. Aber er hat seineMeinung ge-
sagt.Wie üblich. Und das ist sein Recht.

Am vergangenen Montag haben die
Gesundheitsminister gegen den Willen
der Ständigen Impfkommission (Stiko)
eine Impfung für Kinder ab zwölf Jahre
empfohlen. Palmers drei Kinder sollen
nicht älter sein. Damit erübrigt sich die
Frage.Was soll danndie Schlagzeile?Der
Mann hält sich an die Fachleute. Auch
das ist sein gutes Recht. Aber die Schlag-
zeile klingt so, als täte er etwas Verbote-
nes. Übrigens wollen die meisten Eltern
mit Kindernunter zwölf Jahrendiese laut
Umfragen nicht impfen lassen.

Nur als Einordnung: Der Shitstorm
wäre richtigerweise groß, wenn jemand
KanzlerinMerkel verurteilenwürde, weil
sie keine Kinder hat. Das sind höchst pri-
vate Angelegenheiten. Es gibt weder die
Pflicht, Kinder zu bekommen noch sich
impfen zu lassen. Auch wenn beides für
die meisten Usus ist und das Kinder-Ha-
ben richtig schön sein kann.

Die Schlagzeile ist ein Negativbeispiel.
Damit werden Impfskeptiker wohl kaum
davon überzeugt, sich imSinne der Allge-
meinheit doch noch impfen zu lassen. Et-
was übertrieben gesagt, kann die Demo-
kratie als Diktatur der Meinungsfreiheit
bezeichnet werden. Derzeit zeigt sie sich
nicht immer von ihrer besten Seite. Des-
halb: Bitte ein bisschen weniger Verbis-
senheit, dafür etwas mehr Toleranz und
vor allemmehr guteArgumente.

Impfen von Kindern

Bitteweniger
Verbissenheit

Durchmarsch
derHardliner

Als neuer Präsident des Irans ist Ebra-
him Raisi in der vergangenenWoche

im Parlament vereidigt worden. Als Spit-
zenkandidat der Hardliner im Land und
Wunschkandidat des obersten Führers
Ajatollah Ali Chamenei hatte Raisi die
Präsidentenwahl im Juni mit knapp 62
Prozent der Stimmengewonnen.

Die britische Sonntagszeitung The Ob-
server schreibt zumAmtsantrittdesneuen
Präsidenten: „Raisis Vorgänger, Hassan
Ruhani, kämpfte ebensowieMohammed
Chatami vor ihm einen langen, letztlich
verlorenen internenKampf umdie Annä-
herung an die USA und Europa. Jetzt
kontrollieren die Hardliner alle wichtigen
Institutionen der islamischen Republik,
darunter das Militär, die Justiz und das
Parlament. Die Folgen dieses Durchmar-
sches sind unheilvoll. Alarmierend ist
auch der jähe Ausbruch von Feindselig-
keiten an der israelisch-libanesischen
Grenze sowie mit der Hamas im Gaza-
streifen. Die Hisbollah hat ungewöhnli-
cherweise den Abschuss von Raketen zu-
gegeben. Diese Erklärung sieht aus wie
eine Botschaft an Naftali Bennett, Israels
noch unerfahrenen Premierminister, die
mit Zustimmung des Irans übermittelt
wurde. Nach dem Tankerangriff hatte Is-
raelmit direktenMilitäraktionen gedroht.
Einen solchen Zweikampf zwischen den
Neulingen Raisi und Bennett kann sich
derNaheOstennicht leisten.“

Die Londoner Times kommentiert:
„Als Raisi bei seiner Amtseinführung von
einer Stärkung der regionalen Beziehun-
gen sprach, meinte er damit die Verbin-
dungen zu den vom Iran ausgehaltenen
Milizen imIrak, inSyrienund imLibanon,
nicht aber die Versöhnung mit Rivalen
wie Saudi-Arabien, geschweige denn mit
der Regierung Israels.“ (fs.)

Auslese

D as letzte Schuljahr war hart –
und vielen von uns steckt es
noch immer in den Knochen.
Selten wurden die Sommerfe-

rien so herbeigesehnt und waren so drin-
gend nötig, um sich von den Strapazen der
Corona-Zeit zu erholen. Das gilt für die Kin-
der, die Eltern, für Lehrer und Erzieher, die
unter extremen Umständen versucht ha-
ben, die Fahne der Fürsorge hochzuhalten.

Ja, das letzte Jahr war anstrengend. Und
es war ein Abenteuer, eine Lernreise der
anderen Art. Es sind neue, seltsame Worte
entstanden. Aus dem Lockdown heraus
haben die Politiker oft gesagt, man wolle
den Kindern bald wieder ein „Präsenzan-
gebot“ machen. Unter Schmerzen haben
wir begriffen, was für ein Schatz das ist, die
menschliche Präsenz. Menschen, die in
demselben Raum zusammenkommen
dürfen, atmen, reden, lachen, einander in
die Auge schauen.

Nun geht es also wieder los. Und die
Frage, die uns seit Juni umtreibt, lautet:
Wurden die Berliner Schulen gut auf den
Schulstart vorbereitet? Vor ein paar Tagen
kam eine 12 Seiten umfassende Pressemit-
teilung aus dem Hause Scheeres. Ich habe
sie gerade nochmal genau gelesen. Und al-
len Unkenrufen zum Trotz finde ich, dass
bei der Vorbereitung dieses Corona-Schul-
jahres 202/2022 in etlichen Punkten eine
gute Arbeit geleistet wurde.

Blicken wir zunächst auf die materielle
Seite: zum Beispiel auf die Luftfilter, die in-
zwischen zum Symbol für wehrhafte Klas-
senzimmer aufgestiegen sind.Kaumein an-
deres Bundesland hat so viele Luftfilter an-
geschafft wie Berlin, die Hälfte aller Klas-
senzimmer wird damit ausgestattet sein.
Auch das Testregime ist intensiver als in an-
deren Bundesländern: Berlin hat tief in die
Tasche gegriffen, um dreiWochen lang drei
Tests für sämtlicheLehrerundSchüler zu fi-
nanzieren. So kann hoffentlich verhindert
werden, dass Reiserückkehrer frische Infek-
tionen in den Schulbetrieb hineintragen.

Mobile Impfteams werden zunächst zu
den Oberschulzentren geschickt, später
auch an andere Schulen. In persönlich for-
muliertenBriefenwendet sichdieSenatorin
an alle Eltern und Lehrkräfte mit der drin-
genden Bitte, sich impfen zu lassen. Denn
der schnelle Impffortschritt gilt inzwischen
als die beste Prophylaxe gegen erneute
Schulschließungen.

Undsollte esdochaneinzelnenund/oder
allen Schulen zu Schließungen kommen, so
sieht der neue Stufenplan vor, dass an allen
Schulen für die Klassen 1 bis 6 ganztags eine
Notbetreuung angeboten wird. Hier ist man
aus der Erfahrung klug geworden, dass rund
25ProzentderSchüler zuHausenicht lernen
können und sehr leiden, wenn sie nicht re-
gelmäßig zur Schule gehen.

Nach der emotionalen Achterbahnfahrt
der letzten Monate wissen alle, wie wichtig

es ist, die Schulen – wenn irgend möglich –
offen zu halten. Und meine Hoffnung ist,
dass Politiker, Lehrkräfte, Eltern und Schü-
ler diesmal bereit sind, mit leidenschaftli-
cher Entschiedenheit für denPräsenzunter-
richt zu kämpfen. Dabei muss ich an die
sechzehnjährige Schülerin Carlotta Bube-
nikdenken. ImMärz fragte ich sie bei einem
Interview: Kann der Digitalunterricht den
normalen Unterricht ersetzen? Und dann
sagte sie diese beidenSätze, diemir seitdem
nicht mehr aus dem Kopf gehen: „Nein.
Das, was schön ist beim Lernen, verschwin-
det. Das Miteinander, das Reden, Diskutie-
ren, Ideenfinden. Das gemeinsame Den-
ken, Sich-Ergänzen, Über-sich-Hinaus-
wachsen.“

Die Berliner Lehrkräfte, die ab Montag
wieder vor ihren Klassen stehen, tragen in
diesem Schuljahr eine besondere Verant-
wortung. Sie sind Seiltänzer, die jeden Tag
über einem Abgrund balancieren – die Ba-
lance halten müssen zwischen den wider-
sprüchlichsten Wünschen und Erwartun-
gen. Sie sollen Lernstände erheben, die Ab-
gehängten fördern, die Geknickten wieder
aufrichten. Sie sollen schnell vorankom-
men, aber keinen Druck ausüben, kein Ge-
fühl von Überforderung auslösen. Auf der
einen Seite möglichst viel vom versäumten
Stoff aufholen – und auf der anderen Seite
endlich wieder das erfahrbar machen, „was
schön ist beim Lernen“. Also Lebensfreude
wecken, Zusammenhalt stiften.

Beim Blick auf den Lehrplan müssen sie
sich stärker fragenals bisher,wie sie sichauf
das Wesentliche konzentrieren können. Sie
sollen vor allem die Kernfächer unterrich-
ten, aber auch den Sport und die künstleri-
schen Fächer nicht vergessen. Weil sie den
Kindern helfen, ein ganzheitliches Gefühl
für sich selbst zu bekommen. Undweil eine
Studie zeigt, dass sich die Schüler im zwei-
ten Lockdown durchschnittlich nur 13,6
Minuten pro Tag bewegt haben.

Viel Glück undGeschick, ihr Tänzer dort
oben auf dem Seil!

Lehrer
als

Seiltänzer

Schulbeginn

EVA CORINO

BERLINER ZEITUNG/THOMAS PLASSMANN

Zitat

„Wir haben noch
immer eine sehr gute
Ausgangsposition.

Die Union hat eigene
Probleme. Wir sind so weit

nicht auseinander.“

Robert Habeck,
Co-Vorsitzender der Grünen,

im ZDF-Sommerinterview zu den Wahlchancen
seiner Partei angesichts gesunkener

Umfragewerte
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